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 Das unsichtbare Mädchen
 
        Cassandra Morgan versteckte sich in der Besenkammer. Alles in allem kein schlechtes Versteck, denn immerhin gab es ein kleines Fenster, durch das genug Licht zum Lesen hereinfiel, und einen umgedrehten Eimer, auf dem man einigermaßen bequem sitzen konnte. Wenn einen der muffige Geruch und die eine oder andere vorwitzige Maus nicht störten, war es beinahe gemütlich. 
 
        Cassie kannte sämtliche richtig guten Verstecke auf dem Schulgelände, vom Dachboden über das Gebüsch hinter der Turnhalle bis hin zu dem ungenutzten Klassenzimmer im Ostflügel. Die Besenkammer war nur der nächstbeste Zufluchtsort gewesen, als sie gehört hatte, was sie am allermeisten fürchtete: das wiehernde Gelächter der Hockeyspielerinnen, die vom Training kamen. Im letzten Augenblick war Cassie in die Besenkammer geschlüpft und das Geklapper der Schläger und das Quietschen der feuchten Turnschuhe waren vorbeigezogen. 
 
        Ihr Herzklopfen beruhigte sich. Cassie ließ sich in einer Ecke nieder und holte ein Buch aus dem Schulranzen. Algebra für die Mittelstufe stand auf dem Schutzumschlag, aber darunter verbarg sich ein violetter Stoffeinband mit dem Titel Märchen aus dem Lande Faerie in silberner Prägeschrift. Das Buch hatte Cassie einen Schokoriegel und eine halbe Tüte Pfefferminzbonbons gekostet, denn in Fowell House waren Süßigkeiten die inoffizielle Währung. Cassie hatte dafür monatelang für Mitschülerinnen die Hausaufgaben gemacht, aber für dieses Buch hätte sie auch hundert Schokoriegel gezahlt. Es war überhaupt nicht wie andere Bücher über Faerie, in denen liebliche Wesen über Seerosenblätter tanzten. Die Geschichten waren spannend und manchmal richtig gruselig. Sie handelten von Feenköniginnen, die Kinder entführten, und von jungen Mädchen, die nachts in magischen Ringen aus Pilzen tanzten. Von Städten aus Sternenlicht und von Geigenspielern, die ins Innere von Hügeln gelockt wurden und dort eine Nacht lang fiedelten, und wenn sie wieder herauskamen, waren hundert Jahre vergangen. 
 
        Eigentlich war Cassie zu alt, um an so etwas zu glauben, trotzdem machten die Geschichten sie neugierig. Wie waren sie entstanden? Doch als sie in der Abteilung 398.4 / Übernatürliche Phänomene in der Schulbibliothek nachschlagen wollte, stand dort nur ein einziges Buch mit dem Titel Faerie, Feen und sonstige Fabelwesen von A. B. Iffy. Darin wurden sämtliche Sichtungen von magischen Geschöpfen mit Wetterphänomenen oder zu viel Käse vor dem Zubettgehen erklärt. 
 
        Im Grunde war es unwichtig, ob die Geschichten auf Wahrheit beruhten. In den Pausen oder nachts mit der Taschenlampe unter der Bettdecke konnte Cassie mithilfe des Buchs dem Hockeyteam, dem Matheunterricht und dem widerlichen Essen eine Weile entfliehen und im Mondschein über Waldwiesen streifen. 
 
        Gerade las sie eine Erzählung, in der eine Fee einem Holzfäller drei Wünsche gewährte. Natürlich hatte er sich sinnloses Zeug gewünscht, nämlich Ruhm, Reichtum und eine Prinzessin zur Frau. 
 
        Hätte Cassie drei Wünsche frei gehabt, hätte sie nicht lange überlegen müssen. Als Erstes hätte sie sich mehr Bücher gewünscht. In der Bibliothek von Fowell House standen nur langweilige Schulbücher, obendrein war jegliche Lektüre, die sich nicht auf den Unterricht bezog, verboten. Das wurde damit begründet, dass sich die Mädchen lieber dem Lehrstoff widmen und sich praktisches Wissen aneignen sollten, statt irgendwelchen Hirngespinsten nachzuhängen. 
 
        Deswegen hatte sich Cassie heimlich eine kleine Privatbibliothek zugelegt. Ein Dielenbrett unter ihrem Bett war lose und der Hohlraum darunter bot Platz für ein paar Bücher. Dummerweise hatte sie die aber schon so oft gelesen, dass sie sie auswendig kannte. 
 
        Als Zweites hätte sie sich gewünscht, ein Abenteuer zu erleben, so wie die Jungen und Mädchen in den Büchern. In Fowell House passierte nie etwas Aufregendes und man durfte das Schulgelände nicht verlassen. Im Unterricht stellte sich Cassie oft vor, einfach zum Fenster hinaus und über den hohen Eisenzaun zu fliegen. Dann würde sie die weite Welt erkunden, Freunde gewinnen, Feinde besiegen und Bedürftigen helfen. 
 
        An ihren dritten Wunsch zu denken, erlaubte sie sich nur ganz selten. Er galt ihrer größten Sehnsucht, doch mit jedem Jahr fiel es ihr schwerer zu glauben, dass er jemals in Erfüllung gehen würde. Früher war sie sich da sicher gewesen, aber inzwischen war ihre Hoffnung fast erloschen. Mehr als alles andere wünschte sich Cassie, ihre Mutter wiederzusehen. 
 
        Die Schulglocke läutete. Cassie klappte das Buch zu und verstaute es wieder im Ranzen. 
 
        Fowell House bestand aus zwei getrennten Gebäuden. Bis zu ihrem elften Geburtstag hatte Cassie im Gebäude für die Unterstufe gewohnt, dann war sie in das für die höheren Klassen umgezogen. Vom Mittelteil des hässlichen Backsteinkastens gingen vier Flügel ab, sodass er einem roten Ungeheuer glich, das alle viere von sich streckte. Sämtliche Fenster waren vergittert und man munkelte, Fowell House sei früher ein Gefängnis gewesen, was Cassie durchaus einleuchtend fand. 
 
        Der Speisesaal bildete den Bauch des Ungeheuers. Cassie kam gerade noch rechtzeitig, um sich an der Essensausgabe anzustellen. Es gab das Gleiche wie jeden Montag, nämlich Hammelragout – eine graue Pampe mit ein paar Brocken drin, bei denen es sich im besten Fall um Fleisch handelte. Die Gemüsebeilage bestand aus kalten Erbsen und Kartoffelbrei. Weil Letzterer ohne Butter zubereitet wurde, war er klumpig wie nasser Sand. Nicht sehr verlockend, aber weil Cassie für das Märchenbuch ihren letzten Schokoriegel geopfert hatte, konnte sie es sich nicht leisten, eine Mahlzeit auszulassen. 
 
        Sie hielt nach einem freien Platz Ausschau. Wie üblich hatte das Hockeyteam den besten Tisch an der einzigen Heizung belegt. Die übrigen Schülerinnen saßen zu zweit oder in Grüppchen zusammen, unterhielten sich und stocherten im Essen. Als Cassie sich möglichst weit weg vom Hockeyteam niederließ (und damit leider auch von der Heizung), rückten die beiden Mädchen, die schon am Tisch saßen, von ihr ab. Cassie war das gewohnt. Sie lud einen Batzen Kartoffelbrei auf ihre Gabel und wappnete sich für den ersten Mundvoll.
 
        Als sie damals auf die Schule gekommen war, hatte sie sich mit ein paar Mädchen angefreundet. Alle waren neu gewesen, alle hatten Heimweh gehabt. Aber in den Ferien fuhren die anderen zu ihren Eltern und Cassie blieb zurück. Sie konnte niemanden zu sich nach Hause einladen und es war ihr nicht erlaubt, das Schulgelände zu verlassen, um mit einer Freundin ins Café zu gehen, wenn deren Mutter zu Besuch kam. Deswegen hatte sie nie zu den Beliebten gehört und ihre Freizeit immer öfter allein verbracht. Dank ihrer Bücher und Tagträume hatte ihr das früher nicht viel ausgemacht, aber seit sie letztes Jahr in die Mittelstufe gekommen war, war das anders. Sie hatte nämlich den verhängnisvollen Fehler gemacht, Lizzie Bleacher gegen sich aufzubringen. 
 
        Lizzie Bleacher – von jenen, die sie fürchteten, auch „die Schreckliche Lizzie“ genannt – war die beliebteste Schülerin in Fowell House. Dabei war sie nicht mal besonders hübsch oder klug oder sportlich, obwohl sie Kapitänin des Hockeyteams war. Lizzie war ein stämmiges Mädchen mit muskulösen Armen und einem schwarzen Gürtel in Judo, und die ganze Mittelstufe litt unter ihrer Schreckensherrschaft. Wenn man Wert auf eine unversehrte Nase legte, war es ratsam, sich mit ihr gut zu stellen. 
 
        Es gehörte zum Aufnahmeritual in die Mittelstufe, dass man von der Schrecklichen Lizzie und ihren Komplizinnen mit dem Kopf in die Kloschüssel getaucht wurde oder sie einem die Unterhose klauten und an der Fahnenstange hochzogen. Das hatte man tapfer zu ertragen und konnte hinterher heimlich ins Kissen weinen. Es war nicht vorgesehen, dass man dagegen protestierte, und schon gar nicht, dass man die Schreckliche Lizzie korrigierte, wenn sie etwa das Wort „Dilemma“ falsch benutzte. 
 
        Das hatte Cassie den letzten Rest Seelenfrieden gekostet. Davor war sie einfach nur unbeliebt gewesen, ab da galt sie als Aussätzige. Wer sich mit ihr sehen ließ, stand sofort auf Lizzies schwarzer Liste, und Cassie nahm es keiner Mitschülerin übel, die das nicht wollte. Auf dem Gang wichen ihr die anderen Mädchen aus und wenn sie bei Tisch um das Salz bat, wurde sie geflissentlich ignoriert. Im Unterricht wollte niemand zusammen mit ihr ins Buch schauen oder beim Sport ein Team bilden. 
 
        Cassie war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich ebenso gut unsichtbar machen konnte. Darum hielt sie sich in den Schulstunden zurück, verzehrte ihr Mittagessen allein und verbrachte die Pausen und ihre übrige Freizeit meistens in ihren Verstecken. Irgendwann schenkten ihr nicht mal mehr die Lehrkräfte Beachtung. Manchmal malte sie sich aus, was passieren würde, wenn sie ganz und gar verschwand. Wie lange würde es dauern, bis jemand ihr Fehlen bemerkte? Oder würde es überhaupt nicht auffallen?
 
        „Bitte mal herhören!“, ertönte da eine quäkige Stimme. 
 
        Alle drehten sich um. In der Tür zum Speisesaal stand eine von Kopf bis Fuß beige gekleidete Frau mit grauen Pudellöckchen. Miss Pike war die Lehrerin, die Cassie am wenigsten mochte, auch wenn einem diese Entscheidung in Fowell House nicht leichtfiel. 
 
        Normalerweise ließen sich die Lehrkräfte nicht im Speisesaal blicken, weil sie oben einen eigenen Gemeinschaftsraum hatten. Dort frühstückten sie angeblich Würstchen und Speck und schmausten zum Tee Zitronenkuchen. 
 
        Miss Pike schaute die Schülerinnen über ihre lange Nase hinweg an. „Ich bin hier, um euch von etwas in Kenntnis zu setzen, das sich ohnehin bald herumsprechen wird. Hoffentlich können wir auf diese Art wilde Gerüchte und unnötige Panik vermeiden.“ Sie räusperte sich. „Wir haben alles im Griff und es besteht kein Anlass zu Sorge oder gar Hysterie. Die Rektorin wird euren Eltern in einem Brief die Situation erläutern und klarstellen, dass die Schule in keinster Weise verantwortlich ist. Wenn morgen die Polizei kommt, habt ihr die Beamten nicht zu belästigen, und wenn sie mit euch sprechen möchten, habt ihr wahrheitsgemäß Auskunft zu geben. Bis dahin darf niemand das Schulgelände verlassen. Noch Fragen?“ 
 
        Die Mädchen sahen einander überrascht an. Cassie war genauso neugierig wie alle anderen, wollte sich aber nicht melden, um nicht aufzufallen. Schließlich hob eine Oberstufenschülerin die Hand. 
 
        „Entschuldigung, Miss, aber was ist denn passiert?“ 
 
        „Hatte ich das noch nicht erwähnt? Ein Mädchen ist verschwunden.“ 
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 Feen sind Humbug!
 
        Das verschwundene Mädchen war eine Erstklässlerin namens Jane Wren, die Cassie nur vom Sehen kannte. Jane war mit ihrer Mutter in der Stadt gewesen. Während die Mutter bei der Schneiderin war, hatte ihre Tochter auf einer Parkbank gewartet und Lakritz gefuttert. Als die Mutter zurückkam, war Jane nicht mehr da gewesen. 
 
        Die Schülerinnen redeten über nichts anderes mehr. Sie tuschelten zwischen den Stunden in den Fluren, tauschten beim Zähneputzen Gerüchte aus und unterhielten sich auch noch nach dem Lichtlöschen darüber, sodass die Hausmutter dreimal hereinkommen und schimpfen musste. 
 
        Alle wollten wissen, was mit Jane passiert war. War sie einfach weggelaufen? Das war auch Cassies erster Gedanke gewesen, zumal sie selbst mindestens dreimal die Woche darüber nachdachte, doch offenbar hatte sich Jane in Fowell House wohlgefühlt. Sie hatte Freundinnen und war gut in Sport und in den anderen Fächern. Sie war nicht vom Hockeyteam schikaniert worden und hatte liebevolle Eltern, die sie jeden zweiten Sonntag besuchten und ins Café oder zum Einkaufen mitnahmen. Nein, wo immer Jane jetzt sein mochte, sie war nicht freiwillig verschwunden. 
 
        Die Schule summte auch deswegen wie ein Bienenstock vor Mutmaßungen und Gerüchten, weil Jane in diesem Jahr nicht das erste Kind war, das spurlos verschwunden war. Überall in London wurden Kinder als vermisst gemeldet. Erst letzte Woche waren zwei kleine Jungen verschollen, während ihr Vater Kinokarten gekauft hatte, im März hatte es zwei Geschwister im Bahnhof Charing Cross getroffen und kurz vor Weihnachten war ein Mädchen im Kensington-Park verschwunden. Ihre Eltern hatten Suchanzeigen aufgegeben, aber sie war nicht wieder aufgetaucht. Sämtliche Zeitungen hatten darüber berichtet und die Meldung war sogar bis nach Fowell House vorgedrungen. 
 
        Schon seit Monaten diskutierten die Schülerinnen über die vermissten Kinder und erfanden die fantastischsten Erklärungen. Zum Beispiel, dass verrückte Wissenschaftler für ihre Experimente menschliche Versuchskaninchen brauchten oder dass aus dem Londoner Zoo ein Rudel hungriger Hyänen ausgebrochen war. Jetzt aber waren die verschwundenen Kinder nicht mehr nur eine Zeitungsmeldung oder ein Spiel, mit dem sich die Jüngeren in den Pausen die Zeit vertrieben – die Bedrohung war beklemmend nahe gerückt. Was Jane Wren zugestoßen war, konnte jeder von ihnen passieren. 
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        Mit Abstand das Aufregendste nach Janes Verschwinden waren die Befragungen. Wie angekündigt erschien am folgenden Tag die Polizei in Fowell House: zwei Wachtmeister und ein Kriminalbeamter im grauen Anzug, außerdem eine Wächterin in einem langen, mit Anstecknadeln und gestickten Aufnähern übersäten schwarzen Umhang. Sie trug sogar eine Waffe, einen schlanken Degen mit Korbgriff, und ihre Ankunft löste eine neue Welle wilder Vermutungen aus. Die Schülerinnen spähten aus dem Fenster, um einen Blick auf sie zu erhaschen, folgten der unheimlichen Erscheinung durch die Flure, drängten sich vor dem Klassenzimmer, in dem sie sich einrichtete, und horchten an der Tür. Vor allem die Jüngeren fürchteten sich vor ihr und Janes Freundinnen waren nach der Befragung ganz blass um die Nase. 
 
        Wächterinnen waren in London ein seltener Anblick. Sie waren eine geheime, jahrhundertealte Abteilung der Polizei – oder des Militärs, das wusste niemand so genau. In der Zeitung und im Fernsehen wurde nie über sie berichtet, aber wenn der König öffentlich auftrat, begleitete ihn stets eine Wächterin in ihrer Respekt einflößenden Tracht. Auch wenn die Schülerinnen keine Ahnung hatten, wofür diese mysteriösen Gestalten eigentlich zuständig waren – dass eine in ihre Schule kam, ängstigte und faszinierte sie zugleich. 
 
        Cassie hielt sich bewusst im Hintergrund. So aufregend sie das Ganze auch fand, sie schätzte die Vorteile ihrer Unsichtbarkeit und wollte vermeiden, der Polizei Rede und Antwort stehen zu müssen. Am Nachmittag verzog sie sich auf eine Platane hinter dem Nordflügel. Nur wenige Bäume auf dem Gelände waren so alt, dass man hinaufklettern konnte, und die Platane gehörte zu Cassies bevorzugten Leseplätzen. Im Sommer verbarg das Laub sie vor unerwünschten Blicken, und selbst im Winter, wenn die Äste kahl waren, liefen alle nur vorbei. 
 
        Sie hatte eben ihr neues Buch aufgeschlagen, lutschte ein Pfefferminzbonbon und war glücklich und zufrieden, als sie unter sich jemanden reden hörte. 
 
        „Ich glaub ja immer noch, dass die Kleine entführt wurde. Steht garantiert demnächst in der Zeitung – Tochter aus reichem Hause vermisst und so weiter“, sagte ein Mann. 
 
        „Dabei ist dieses Internat gesichert wie ein Gefängnis“, entgegnete eine Frau. „Allerdings ist das Mädchen ja im Stadtpark verschwunden. Haben Sie und Ihre Leute den Park schon durchkämmt?“ 
 
        „Klar doch, und nicht nur einmal. Nicht mal ein Schuhabdruck, weder von dem Mädel noch von den Entführern. Schon komisch, aber anscheinend waren die Typen vorsichtig und sind auf den Kieswegen geblieben.“ 
 
        Es ging natürlich um Jane Wren. Als Cassie ein Stück zur Seite rutschte, konnte sie durchs Geäst einen Blick auf die beiden werfen. Bei dem Mann handelte es sich um den Kriminalbeamten. Er hatte den Hut abgenommen und fuhr sich durchs schüttere Haar. Ihm gegenüber stand eine hochgewachsene Frau im schwarzen Umhang – die Wächterin. Sie stand mit dem Rücken zum Baum, sodass Cassie nur ihre goldblonde Haarpracht sah. 
 
        „Ich habe mit dem Lehrpersonal und den Freundinnen des Mädchens gesprochen, aber niemand weiß etwas. Ich vermute, sie war ein Zufallsopfer, so wie die anderen Kinder auch. Das arme Ding war schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort.“ 
 
        „Sie glauben, dass die Fälle zusammenhängen?“ Der Kriminalbeamte zog skeptisch die buschigen Augenbrauen hoch. 
 
        „Sonst wäre ich nicht hier“, gab die Wächterin zurück. „Aber jetzt muss ich mit der Schulleiterin sprechen. Sie muss zusätzliche Vorkehrungen für die Sicherheit ihrer Zöglinge treffen.“ 
 
        Cassie beschwor die Frau stumm, sich umzudrehen. Womöglich war es die einzige Gelegenheit, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, ohne selbst gesehen zu werden. Doch als sie sich vorbeugte, löste sich ein trockenes Blatt, ein Überbleibsel aus dem Herbst, und trudelte vor die Füße der Wächterin. Cassie hielt erschrocken den Atem an. 
 
        „Die Schulleiterin wird nicht begeistert sein, dass ihr Name in der Zeitung erscheint“, bemerkte der Kriminalbeamte. „Wundert mich sowieso, dass es hier noch nicht von Reportern wimmelt. Die haben wohl noch nicht mitgekriegt, dass Sie hier sind. Egal – ich geh meine Jungs einsammeln. Wir sehen uns ein letztes Mal um und dann sind wir weg.“ 
 
        Der Mann setzte den Hut wieder auf, nickte der Wächterin zu und schlenderte davon. Die Frau in Schwarz rührte sich nicht vom Fleck. 
 
        „Du kannst jetzt runterkommen“, sagte sie. 
 
        Cassie erstarrte. 
 
        „Ich beiße nicht, versprochen.“ 
 
        Cassie war ertappt worden. Was immer die Wächterin jetzt mit ihr vorhatte, sie konnte es ebenso gut hinter sich bringen. Sie steckte das Buch in den Ranzen, schluckte den Bonbonrest hinunter und kletterte vom Baum. 
 
        Die Wächterin stand abwartend da. Sie war jünger, als Cassie gedacht hatte, und lächelte. Auf dem Ast über ihr saß mit schief gelegtem Kopf ein Rotkehlchen. Seine blanken Augen schimmerten leicht golden und sein Blick war kecker als der seiner Artgenossen. Als die Wächterin weitersprach, flog das Rotkehlchen nicht davon. 
 
        „Was hast du dort oben gemacht? Doch hoffentlich nichts Unerlaubtes?“ 
 
        „Nein, Madam. Ich …“ Cassie wollte keine überzeugende Ausrede einfallen. „Ich habe mich versteckt.“ 
 
        „Vor mir?“, fragte die Frau belustigt. 
 
        „Nein, Madam.“ 
 
        „Bitte nenn mich nicht so, sonst komme ich mir uralt vor. Ich bin Renata Rawlins. Und wie heißt du?“ 
 
        „Cassie, ich meine Cassandra.“ 
 
        „Du wirst deinen Freundinnen nicht weitererzählen, was du eben gehört hast, oder?“ 
 
        Cassie schüttelte den Kopf. Sie hatte ja sowieso keine Freundinnen. 
 
        „Ich verlasse mich darauf.“ Renata zwinkerte ihr zu. „Du kannst mir nicht zufällig etwas über deine verschwundene Mitschülerin berichten?“ 
 
        „Leider nein. Ich habe sie kaum gekannt.“ Cassie nahm ihren Mut zusammen und stellte ihrerseits eine Frage. „Sie haben vorhin angedeutet, dass wir alle in Gefahr sind, Miss Rawlins. Wieso?“ 
 
        „Weißt du, wofür wir Wächterinnen da sind, Cassie?“ 
 
        Cassie schüttelte wieder den Kopf. 
 
        „Wir untersuchen ungeklärte Vorfälle. Helfen den Leuten und beschützen sie.“ 
 
        „So wie die Polizei?“ 
 
        „Fast. Allerdings kann einen die Polizei nur vor anderen Menschen schützen. Unsereiner dagegen ist gefragt, wenn … ungewöhnliche Mächte im Spiel sind.“ 
 
        Cassie fand es gut, dass die Wächterin die Schülerinnen beschützen sollte, verstand aber immer noch nicht, wovor. 
 
        „Es ist wirklich ungewöhnlich, dass so viele Kinder verschwinden“, erwiderte sie in der Hoffnung, Miss Rawlins mehr zu entlocken. „Glauben Sie, dass Sie Jane finden?“ 
 
        „Das hoffe ich, aber möglicherweise ist es schon zu spät. Es gibt Orte, zu denen sogar uns Wächterinnen der Zutritt verwehrt ist …“ Renata unterbrach sich. „Hübscher Anhänger.“ 
 
        Erst jetzt merkte Cassie, dass der goldene Schlüssel beim Klettern herausgerutscht war und in der Sonne funkelte. Rasch verbarg sie ihn wieder unter ihrem Pullover. „Den hat mir meine Mutter zum Abschied geschenkt.“ 
 
        Die Schulglocke läutete. Cassie hatte Mathe im Westflügel auf der anderen Seite des Gebäudes.
 
        „Tut mir leid, ich muss zum Unterricht!“ Sie rannte los, fand sich dann aber unhöflich, drehte sich noch einmal um und winkte. „Wiedersehen!“ 
 
        Renata winkte zurück und Cassie sah, dass das Rotkehlchen auf ihre Schulter geflogen war. 
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        Trotz aller Aufregung kehrte in Fowell House bald wieder Alltag ein. Die Schülerinnen mussten sich auf ihre Hausaufgaben und Hockeyspiele konzentrieren und darauf, im Unterricht nicht einzuschlafen. Die Lehrkräfte waren allerdings noch reizbarer als sonst und bestraften jedes Mädchen, das sich meldete und nach Jane Wren erkundigte. 
 
        Die Freitagnachmittage waren immer besonders öde, weil sie da eine Doppelstunde Geschichte bei Mr Hastings hatten. Dabei hätte das Fach interessant sein können, denn immerhin ging es um Könige und Königinnen, Ritter und Schlachten, Schiffswracks und Verschwörungen. Um alles, was auch in Cassies Lieblingsbüchern vorkam, bloß dass diese Ereignisse tatsächlich stattgefunden hatten. 
 
        Leider war Mr Hastings kein begnadeter Erzähler, ihm ging es ausschließlich um Jahreszahlen. Die Schülerinnen mussten endlose Daten von Kriegen, Geburten, Krönungen, Hinrichtungen, Verträgen und königlichen Hochzeiten auswendig lernen. Es war fast so grässlich wie Mathe. 
 
        „Dann wollen wir mal“, sagte Mr Hastings beim Hereinkommen, während die letzten Mädchen auf ihre Plätze huschten. „Neues Thema, Kinder, schlagt Seite 624 auf! Den Handschuhmacher-Aufstand von 1853 und die Krönung von Königin Cordelia im folgenden Jahr haben wir ja schon durchgenommen und kommen jetzt zur Regierungsperiode einer anderen bedeutenden Herrscherin: Elisabeth die Ruhmreiche, geboren 1533, gestorben 1603.“ 
 
        Wie üblich trug Mr Hastings Kniestrümpfe zur Kakihose und hatte einen Rohrstock unterm Arm. Er hatte damit zwar noch nie eine Schülerin geschlagen, knallte den Stock aber gern auf den Tisch, wenn jemand eingedöst war. 
 
        „Was gibt’s, Johnson? Abgelehnt – du hättest vor der Stunde aufs stille Örtchen gehen können. Verkneif’s dir einfach.“ 
 
        Mr Hastings war vorher an einer Jungenschule gewesen, doch für ihn machte es keinen großen Unterschied, dass die zu Unterrichtenden jetzt Zöpfe und Haarbänder trugen. Er stapfte nach vorn und musterte die Schülerinnen mit zusammengekniffenen Augen, als würde er seine Privatarmee inspizieren. Wahrscheinlich versuchte er, sich an ihre Namen zu erinnern. 
 
        „Äh … Willis, richtig? Du da mit den Pickeln. Die wichtigsten Jahreszahlen ab dem Krieg der Zwei Königinnen. Laut und deutlich!“ 
 
        April Wilson las stockend aus dem Geschichtsbuch vor und Cassies Gedanken schweiften wie üblich ab. 
 
        1565:	Schlacht von Rushwick. Das Volk der Sonnenlosen Lande, angeführt von der Schattenkönigin, fällt durch den Großen Westwald in England ein und verwüstet Worcester. 
 
        1566:	Belagerung von London. Von den Angreifern bedrängt, suchen Königin Elisabeth und der Schwarze Ritter Zuflucht im White Tower. 
 
        Cassie horchte auf und stützte das Kinn in die Hände. Das hörte sich vielversprechend an. 
 
        1572:	Schlacht von Morden. Angeführt von Jane Godfrey, der ersten Wächterin, verteidigt das englische Heer London erfolgreich und zwingt die Gegner zum Rückzug. Der Schwarze Ritter wird tödlich verwundet. 
 
        	Der Friedensvertrag von Rosehill, den beide Königinnen unterzeichnen, beendet den Krieg. Es wird vereinbart, dass keine Seite mehr die Grenze zum Reich der jeweils anderen überqueren oder Eroberungsversuche unternehmen wird. 
 
        Wer war diese Schattenkönigin? Und wo lagen die „Sonnenlosen Lande“? Cassie kam es vor, als hätte sie erst kürzlich etwas darüber gelesen. 
 
        April Wilson leierte weiter. Ihre Mitschülerinnen kritzelten auf ihre Tische oder schauten durchs Fenster in den bleigrauen Himmel. Mr Hastings hatte die Füße hochgelegt und beobachtete eine Spinne, die gemächlich über die Zimmerdecke krabbelte. 
 
        Cassie holte unauffällig ihr Märchenbuch heraus. Während sie unter dem Tisch darin blätterte, hob sie alle paar Sekunden den Kopf und vergewisserte sich, dass niemand etwas merkte. Da! Die Geschichte von der Königin, die einen Ritter ins Faeriereich entführte. Auf der Illustration ritten beide durch einen dunklen Wald. Der Ritter hatte die Augen geschlossen, seine Rüstung war schwarz wie ein Käferpanzer und wirkte ziemlich unbequem. Die Königin war zugleich strahlend schön und Furcht einflößend und hielt einen langen weißen Zauberstab in der Hand. Die Bildunterschrift bestätigte Cassies Verdacht: Der Schwarze Ritter wird in die Sonnenlosen Lande verschleppt. 
 
        Auf einmal wollte Cassie unbedingt wissen, ob an der Geschichte etwas Wahres dran war. Sie vergaß ihre übliche Zurückhaltung und meldete sich. 
 
        Erst bekam Mr Hastings es nicht mit, aber als April Wilson schließlich aufatmend verstummte, fiel ihm die kleine Hand auf, die über der hintersten Reihe wie ein rosa Wimpel hin und her wedelte. 
 
        „Was gibt’s, Morton?“ 
 
        Als Cassie aufstand, scharrten Stuhlbeine über den Boden, weil sich sämtliche Mitschülerinnen nach ihr umdrehten. Sollte sie einen Rückzieher machen? Behaupten, sie müsste auf die Toilette oder aber, ihr sei nicht gut und sie müsste sich im Krankenzimmer hinlegen? Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie schluckte. 
 
        „Bitte, Sir … diese Angreifer, also die Schattenkönigin … heißt das, dass es Feen gibt?“ 
 
        Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. April Wilson blieb der Mund offen und alle Schülerinnen starrten Cassie an. 
 
        „Ich … äh …“, stotterte Mr Hastings. 
 
        Ein paar Mädchen kicherten. 
 
        „Das ist nicht unser Thema! Hier geht es um Tatsachen, nicht um kindische Ammenmärchen!“ 
 
        Als das Gekicher lauter wurde, lief Mr Hastings puterrot an. 
 
        „Feen sind Humbug!“, blaffte er. 
 
        Doch die Mädchen genossen das Schauspiel, lachten und tuschelten miteinander. 
 
        Verlegen setzte Cassie sich wieder. Mist! Sie hätte sich ohrfeigen können. 
 
        „Ruhe!“, donnerte Mr Hastings. „Für die Klausur braucht ihr nur die Fakten zu wissen. Wann wurde der Vertrag von Rosehill unterzeichnet?“ 
 
        „1572“, antwortete Mabel Burren wie aus der Pistole geschossen und grinste Cassie schadenfroh an. 
 
        „Sehr gut, Brown. Lies bitte die nächste Seite vor.“ 
 
        Cassie beugte sich tief über ihr Buch. Was war bloß in sie gefahren? Sie hatte ihre monatelangen Bemühungen, unsichtbar zu werden, auf einen Schlag zunichte gemacht! 
 
        Als es endlich läutete, rief Mr Hastings: „Du bleibst bitte hier, Morton.“ 
 
        Noch mehr Mädchen grinsten hämisch, als sie sich an Cassie vorbeidrängelten. Widerstrebend nahm sie ihre Sachen und ging nach vorn. Mr Hastings schrieb ihren Namen und das Datum vom Montag auf einen rosa Zettel, den er ihr hinhielt. 
 
        „Eine Strafarbeit?“, fragte Cassie entgeistert. „Warum?“ 
 
        „Weil du den Unterricht gestört hast. Geschichte ist ein ernsthaftes Fach und ich dulde nicht, dass sich jemand darüber lustig macht. Ich will nichts mehr von irgendwelchen Fantasiewesen hören, verstanden?“ 
 
        Cassie fand es unfair, dass sie wegen einer Frage bestraft wurde, selbst wenn diese kindisch gewesen sein mochte. 
 
        „Jawohl, Sir“, antwortete sie dennoch und seufzte verstohlen. Die Strafarbeit war nun wirklich ihr geringstes Problem. 
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